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Von Hanns U. Christen

Am 9. Oktober dieses Jahres kann
die Basler Oeffentlichkeit sehen,
wie Dr. Faust am Galgen hingt.
Das ist in Basel durchaus kein un-
gewohnliches Schauspiel. In den
vergangenen 25 Jahren hingen vor
den Augen der Basler Schaulustigen
rund 300 Personen an Galgen. Und
ich muf8 sagen: es hat den Baslern
viel Freude gemacht. Auch mir, ob-
schon ich ein Friedlicher bin (falls
man mich nicht reizt).

Dieser Tage habe ich zugesehen,
wie eine bezaubernde junge Dame
einen Mann aufkniipfte. Sie war
nicht etwa Sophie, die Henkers-
maid (aus Morgensterns <Galgen-
liedern)), sondern eine rotblonde
Schénheit mit Elfenbeinhaut na-
mens Dorette, und wenn sie nicht
gerade Minner aufkniipft, ist sie
Kindergirtnerin. «Sie miissen mit
den Fiiflen gerade den Boden be-
rithren» sagte der Mann zu mir,
der alle Galgenstricke in Hinden
hilt, bildlich gesprochen, und der
Dorette beigebracht hat, wie man

Singen macht Durst...
ihn Idscht der herriiche,
vollmundige Traubensaft
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guter.
wo ich Dorette b
zusah, ist nicht
Grauens. Es 1 T en Ort
der Freude. Denn es ist der Zehn-
tenkeller, in dem das Basler Ma-
rionetten- T heater wirkt. Dieses Jahr
blickt es auf 25 Jahre Bestehen zu-
riick, und deshalb habe ich mich
mit seinem Leiter Richard Koelner
unterhalten. Das ist der Mann, in
dessen Hand alle Fiden der Ma-
rionetten zusammenlaufen, bildlich
und wortlich.

Vv me

Die Sache geht schon manche Jahre
weiter zuriick. Da gab es in Bott-
mingen im Basler Weichbild einen
Buben, der mit Begeisterung ein
Gastspiel des Marionettentheaters
Miinchner Kiinstler gesehen hatte.
Wie Buben sind, sagte er: «Das
kann ich auch!» Zunichst machte
er sich Kisperlifiguren und fiihrte
mit thnen Dramen auf, so fiir den
Hausgebrauch. Dann fand er, die
Sache habe so zu wenig Faden, und
ging zu Marionetten iiber. Die
schnitzte er selber, aus Weidenholz.
Warum? Weil’s das in Bottmingen
gerade gab. «Gespielt habe ich da-
mals Stiicke vom Grafen Pocci»
sagt Richard Koelner. Falls Sie Poc-
ci nicht kennen: das war so eine
leicht exzentrische Figur aus dem
Miinchner Kunstleben vor hundert
Jahren, der fiir die Puppenbiihne
schrieb, obschon er einem ehrbaren
Beruf als Musikdirektor nachging.

Also der Bub, von dem wir spra-
chen, wurde natiirlich zlter, und
damit wuchsen seine Anspriiche.
Er spielte seine Marionettenstiicke
nicht mehr vor der Familie, son-
dern bereits o6ffentlich an wohl-
titigen Anldssen. Die Familie hielt

rochen fiir eine Wohl-
m Jahr 1944 artete das
en dann in ein Etwas
h <Basler Marionetten-
r» nennen sollte. Stilvoll fing
in der Kunsthalle, wo schon
andere Unternehmen an-
gefangen haben. Zum Unterschied
von den meisten war dieses aber
von langer Dauer. Es begann mit
dem Puppenspiel vom Dr. Faust.
Nach zwei Jahren zog man in ein
neues Lokal, in dem bereits eine
Tradition von Drahtziehern und
Marionetten herrschte: in das ehe-
malige Parteilokal der Basler Nazi,
das inzwischen griindlich desinfi-
ziert und in (Albansaaly umgetauft
worden war. Und 1956 konnte das
Basler Marionetten-Theater sein
ideales Heim bezichen: den Zehn-
tenkeller, stilvollerweise am 10. 10.
des Jahres. Das ist ein gotischer
Keller beim Miinster, der zuvor bar-
barisch mit Heizungsréhren ver-
schweint war und mit Zement ver-
hunzt; mit Hilfe von Génnern wur-
de er hergerichtet, und seither ist
er ein Bijou.

Das Marionettenspiel ist, dank der
Titigkeit von Richard Koelner, in
Basel eine Tradition geworden. Um
die hundert Auffithrungen im Jahr
finden statt, davon etwa 40 fiir
Kinder. Und sie sind sozusagen aus-
nahmslos ausverkauft. Eine Gesell-
schaft von Freunden dieses Thea-
ters hat mehr Mitglieder als die
meisten anderen Basler Vereine,
nimlich rund 1300. Und die Sache
floriert so gut, daf} die Marionetten-
biihne umgebaut und vergroflert
werden mufite. Das geschieht na-
tiirlich fast ausschliefllich mit eige-
nen Kriften, inbegriffen die des
Enkeltochterleins Ursula, das mit
Vehemenz Bretter irgendwohin
schleppt, wohin sie gar nicht ge-
schleppt werden sollten.

Unter uns gesagt: jeder Theater-
direktor wird Richard Koelner be-
neiden. Wenn man sich vorstellt,
was es sonst braucht, bis ein Thea-
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ter auch nur etwas modernisiert
wird ... Hier geschieht das rei-
bungslos, ohne Volksabstimmung
und ohne Diskussion im Parlament.
Dafiir mit Hammer, Nagel und
Bohrmaschine. Freilich: die neue
Bithne stellt erh6hte Anspriiche.
Zum Beispiel an die Fiden, an de-
nen die Darsteller hingen. Die wa-
ren bisher 135 Zentimeter lang —
nun miissen sie alle auf 160 Zenti-
meter verlingert werden. Damit ist

" Dorette gerade beschiftigt; 300 Fi-

guren bedeuten weit iiber 2000 Fi-
den, die neu gekniipft und an jenen
Holzkreuzen befestigt werden miis-
sen, die sich «Galgen> nennen. Die
Figuren, die Schauspieler, hingen
siuberlich nach Stiicken geordnet
bereit. Und was sie auf der Biihne
sagen oder singen, das ist von den
Sprechern auf Tonband gegeben
worden, unerhort raffiniert iibri-
gens, und liegt ebenfalls griffbereit.
Trotzdem braucht es schon fiir ein
einfaches Stiick mindestens fiinf
Personen hinter den Kulissen: Spie-
ler, die an den Fiden ziehen, Be-
leuchter, und jene Spezialisten, die
fiir spezielle Effekte verantwort-
lich sind. Alle sind sie iibrigens
freiwillig bei der Sache, und fast
alle, die vor 25 Jahren beim ersten-
mal dabei waren, sind noch immer

dabei.

Wenn ich noch etwas Grundsitz-
liches iiber das Basler Marionetten-
Theater sagen darf, so das: der
Weg auf seine Biihne ist miithsam,
steil und eng. Denn er besteht aus
einer Hiihnerleiter, die nur von
schmalhiiftigen Elfen bezwungen
werden kann, mdchte man meinen.
Und wenn man dann auf den Bret-
tern steht, wo die Spieler wirken,
so merkt man: die sind eine recht
schiefe Ebene. Weil es fiir die Spie-
ler bequemer ist, in leicht schriger
Stellung die Fiden in der Hand zu
halten. Aber auf dieser schiefen
Ebene ist noch niemand auf eine
schiefe Bahn gekommen. Zum Un-
terschied von ....




	"Leinwandfabrikant müsste man sein!"

